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Die EM ist eine Chance für die Schweiz, sich von der besten Seite zu zeigen: Spanien-Fans, die durch Bern marschieren (18. Juli). Foto: Urs Flüeler

Lisa Füllemann

In der Schweiz herrscht derzeit
Fussballeuphorie. Seit Beginn der
EM sind die Host-Citys voller
Fans in buntenTrikots, die in den
Fanzonen, in PublicViewings und
in den Stadien mit ihrem Land
mitfiebern.Aber auch abseits der
Austragungsorte sorgen die vie-
len Fussballfans für einenTouris-
tenboom. Für die Schweiz ist das
auch eine Chance, sich auf dem
internationalen Parkett von der
besten Seite zu zeigen – aberwie
schneidet das Gastgeberland bei
den Besuchenden aus Europa ab?

Ein Blick in die sozialenMedi-
en gibt Antworten:

—Besessen vom ÖV
Doppelstöckige Züge! Mit Steck-
dosen! Und sauberenWagen! Der
SchweizerÖVstösst bei EM-Fans
auf helle Begeisterung. England-
Fan Lois Faith, die selbst im bri-
tischenTransportwesen arbeitet,
schreibt auf Tiktok sogar, sie sei
«besessen»vomÖV.«Ich liebe die
Schweizer Art, Dinge zu machen
– einfach erstklassig!»

Oft wird das gut organisierte
Verkehrssystem der SBB gelobt,
ebenso die Möglichkeit, mit dem
Kauf eines Matchtickets kosten-
los an die Spiele zu reisen.

—Ruhe finden beimWandern
Auch mit ihrer schönen Natur
kann die Schweiz punkten.Nicht
nur Fans, sondern auch Spiele-
rinnen zieht es in die Berge. Die
spanische Starfussballerin Aita-
na Bonmatí, die den entschei-
denden Treffer für den Einzug
ihrer Mannschaft in den EM-
Final erzielte, ging wenige Tage
vor dem Spiel gegen die Schweiz
oberhalb vonMontreuxwandern.
«Ich habe Ruhe in den Schwei-
zer Alpen gefunden», schreibt
Bonmatí auf Instagramund zeigt
sich auf einemGipfelmitAussicht
auf den Genfersee. Danach gab
es im Bergrestaurant zur Beloh-
nung ein Fondue.

Auch die deutsche Influencerin
Jeannine Wagner, die eine halbe
Million Tiktok-Follower hat, fin-
det die Bergewohltuend. Sie hebt
die Musik der Kuhglocken her-
vor, die «gut mit der Bergruhe»
harmoniere.

—Faszination
Flussschwimmen
Die Schweizer Gewässer schei-
nen es den EM-Fans besonders
angetan zu haben. «Das Wasser
ist so klar! Und die Leute sind so
glücklich!», schwärmt die Britin
Olivia McTigue, als sie die Aare
erblickt, die sie irrtümlich für ei-
nen See hält.

Während sich viele Fanswäh-
rend der Hitzetage im Genfersee
abkühlen oder im Rhein wake-
boarden, sind andere von den
Einheimischen fasziniert, die sich
den Fluss hinuntertreiben lassen.
Die britische BBC-Journalistin
SarahDawkinswidmet demPhä-
nomen Flussschwimmen sogar
ein ganzes Video, in dem sie er-
klärt, dass die Schweiz die «sau-
bersten Flüsse Europas» habe.
Die Premier-League-Spielerinnen
Miraél Géanne Taylor und Maz
Pacheco, die für den britischen
Sender Sky Sport die Schweiz
erkunden, entschliessen sich so-
gleich, beim SchweizerBaderitu-
al mitzumachen. «Das ist nichts
für schwacheNerven», finden die
Britinnen.

—Schockierende Preise
«Wieso ist die Schweiz so teuer?»,
fragt die walisische Influencerin
und Fussballenthusiastin Laura
Orgill ungläubig in einemVideo,
das 400’000-mal geklickt wur-
de. In einem Zürcher Hotel be-
stellte sie einen doppelten Wod-
ka auf Eis für 27 Pfund, also rund
28 Franken. «Das ist der teuerste
Drink, den ich in meinem Leben
jemals gekauft habe», sagt Orgill.
«InWales könntemanvermutlich
demganzen Pub eine Runde aus-
geben und würde nur 10 Pfund
bezahlen.»

Auf der Suche nach einem billi-
gen Zmittag landet Laura Orgill
schliesslich imMcDonald’s – und
ist verblüfft, als sie für einen Bur-
ger 15 Pfund (16 Franken) zahlt.
«Wer kann sich das leisten?»,
fragt sich Orgill.

Mit dieser Erfahrung ist sie
nicht allein. Auch die Britin Zoe
Bond berichtet von hohen Prei-
sen, vor allem für Alkohol. Ein
spärlich gefülltes Glas Prosecco
habe sie im Fussballstadion stol-
ze 9 Pfund gekostet. Überrascht
ist Bond hingegen, wie «unge-
wöhnlich günstig» das Essen im
Stadion ist. Dennoch raten viele
Fussballfans in den sozialenMe-
dien davon ab, in der Schweiz im
Restaurant oder imStadion zu es-
sen. IhrTipp: im Supermarkt ein-
kaufen – etwa bei Lidl.

—Überall Trinkwasser
Die EM-Fans haben einen wei-
teren Hack parat, um in der teu-
ren Schweiz ihrPortemonnaie zu
schonen. Sie sind überrascht von
derVerfügbarkeit von Trinkwas-
ser, das in der Schweiz praktisch
überall kostenlos zu finden ist,
etwa imStadion bei denToiletten.

Auch die zahlreichen Brunnen
faszinieren die EM-Fans.Dass das
Wasser trinkbar ist, habendie Bri-
tinAnnie Carmenund ihre Freun-
dinnen offenbar direkt von der
Schweizer Nati-Captain erfah-
ren. «Shoutout to Lia Wälti, for
telling us you can drink out of
a fountain», sagen die England-
Fans, während sie ihre Trinkfla-
schen auffüllen.Wälti hat eigens
für die EM eine Instagram-Sei-
te erstellt, auf der sie Tipps und
Tricks zur Schweiz teilt.

—Beliebte Host-Citys
Auch die acht Host-Citys schnei-
den bei den Fans gut ab. Beson-
ders zwei Städte stechen hervor.

Zürich punktet mit seinem
vielfältigen Angebot, das weit
über die EM hinausgeht. Belieb-
teAktivitäten sind ein Besuch des
Fifa-Museums oder des «Home

of Chocolate» von Lindt in Kilch-
berg.Auch das Adidas-Pop-up in
derHalle imHauptbahnhof sowie
der Adidas-Store an der Europa-
allee,womanT-Shirts bedrucken
lassen kann, sind sehr beliebt.

Klarer Gewinner im Ran-
king ist aber Bern. Fussballfans
schwärmen von dermalerischen
Altstadt, den Aussichtspunkten,
dem Bärenpark und der Aare.
Auch die grosse EM-Fanzone auf
dem Bundesplatz, vor allem das
Riesenrad, kommt gut an. Einzi-
ger Nachteil: Bern ist «sehr hü-
gelig», wie die Britinnen Olivia
McTigue undAlly Flanvöllig aus-
ser Atem feststellen.

—EigenartigeWörter
Schweizerdeutsch finden die
Fussballfans entzückend. «Die
machen an Verben einfach eine
andere Endung», sagt Influen-
cerin Jeannine Wagner erstaunt.
«Anstatt parken sagen die ‹Ich
muss noch kurz parkieren› oder
‹Ich will gerne grillieren›.»

Sie hat deshalb gleich eine Lis-
temit ungewöhnlichen Begriffen
angefertigt, die sie in der Schweiz
gehört hat – und holt zur Unter-
stützung den Schweizer Sänger
Luca Hänni ins Video, der ihr er-
klärt, dass der Ausdruck «hue-
re» nichts mit demWort «Hure»
zu tun hat.
— Haare strählen
(anstatt bürsten)
— Füri (Feuerzeug)
— Herzig (süss)
— Huere (sehr extrem)
— Zit (Zeit)
— Chuchichästli
(Küchenschublade)
— In die Badi gehen
(schwimmen gehen)
— Du bist voll Szene
(diesen Ausdruck kennt
auch Luca Hänni nicht)
— Schaffe (arbeiten)
— Lueg mal (Guck mal)
«Ich liebe die Schweiz!», konsta-
tiertWagner – und teilt damit of-
fenbar die Meinung vieler Fans,
die gerade das Land entdecken.

So erleben EM-Fans die Schweiz
Saubere Züge und klares Wasser In den sozialen Medien zeigen Fans und Fussballerinnen
aus ganz Europa, was ihnen bei uns gefällt – und was eher nicht.

Auf den ersten Blick wirkt die
Ausstellung in der Waffen-
halle des Zürcher Landesmuse-
ums überschaubar. Doch beim
Rundgang wird klar: «Acces-
soires – Objekte der Begierde»
ist eine sehr dichte Schau. Rund
230 Objekte sind ausgestellt,
von einemMinnebeutel von 1320
bis hin zuNemos ESC-Sneakern
von 2024.

Thematisch gruppiert von
Kopf (Hüte und Co.) bis Fuss
(Schuhe) zeigt die Schau vor al-
lem, dass Accessoires (wie übri-
gens auch Kleidung) nicht ein-
fach nur schön oder modisch
waren (und sind), sondern auch
gesellschaftspolitische Symbole.

—Auf dem Kopf: Schappel
Dass eine Kopfbedeckung – etwa
ein Cap oder ein Bucket Hat –
frei von einer tieferen Bedeu-
tung sein kann,war nicht immer
so. Denn früher war sie (und ist
teils noch immer) Zeichen einer
religiösen Zugehörigkeit, eines
Berufs, einer Schicht oder eines
Zivilstands.

Das Schappel gehört zu letzte-
rer Kategorie: Es kennzeichnete
Frauen niedrigerwie hoher Stän-
de als unverheiratet, jungfräu-
lich und ehrbar (denn auch für
nicht sittenkonformes Verhal-
ten gab es eine spezielle Kopfbe-
deckung). Sie kamen im 14. Jahr-
hundert auf, undwährend sie um
1700 in den Städten aus derMode
kamen, blieben sie auf demLand
bisMitte des 19. Jahrhunderts ein
wichtiger Teil der Tracht.

—Umden Hals: Das Foulard
DasTuch umdenHalswar lange
einfach nur ein Schutz vor Käl-
te; und zwarvor allem für ärmere
Menschen, denn ein Tuch pass-
te selten unter die üppigen Spit-
zenkrägen, die die Oberschicht
trug. Erst im 20. Jahrhundert hat
sich das Foulard als Accessoire
durchgesetzt. Es wurde einer-
seits zum Werbeträger für Mo-
dehäuser, andererseits ein mo-
disches Statement, das sich auch
wenigerwohlhabendeMenschen
leisten konnten.

Die wohl berühmtesten Fou-
lards kommen von Hermès; das
«Carré» ist bis heute ein Status-
symbol. Aber auch die Schweiz
hat als einst wichtiger Stand-
ort für Seidenproduktion eine
lange Foulardtradition. So ge-
staltete und bestellte Yves Saint
Laurent fast 30 Jahre lang Sei-
dentücher von der Zürcher Sei-
denfirma Abraham AG. Und Fa-
bric Frontline ist nachwie vor für
seine Seidenstoffe und -foulards
bekannt und beliebt.

— In der Hand I:
DerAlmosenbeutel
DieHandtasche ist heute alsmo-
disches Accessoire nicht mehr
wegzudenken,vor allembei Frau-
en.Dabeiwar dieTasche bis etwa
1800 bei Frauen wie Männern
gleich beliebt – zumindest bei
jenen, die nicht arbeiten muss-
ten und so die Hände frei hatten.
Damals verriet die Form der Ta-
sche auch sogleich die Funktion:
Sowaren etwa personalisierteAl-
mosenbeutel, in denen gut situ-
ierte Menschen Münzen für Be-
dürftige mittrugen, sehr beliebt.
Ab dem 19. Jahrhundert kam die
Damenhandtasche in allen For-
men und Varianten auf – je nach
Tageszeit und je nach Anlass.
Mittlerweile sind Taschen neben
Schuhen für Luxushäuser die lu-
krativsten Produkte.

— In der Hand II:
Der Regenschirm
Der Schirm ist heute für einen
Grossteil der Leutewedermodi-
schesAccessoire noch politisches
Statement, sondern ganz einfach
ein praktischerGebrauchsgegen-
stand. Das war nicht immer so:
Der Sonnenschirmwar einst ein
Accessoire der Oberschicht, um
die sogenannte noble Blässe zu
bewahren.

Und nicht erst seit den Re-
genschirmprotesten inHongkong
2019 ist der Schirm politisch:
Bereits 1798 kämpften in Paris
Marktfrauen für Gleichberechti-
gung –mit Schirmen, denAcces-
soires der adligen Frauen. In der
Schweiz gibt es übrigensnurnoch
eine Schirmfabrik: Die Strotz AG
in Uznach SG stellt jährlich rund
8000 Schirmeher, darunter auch
Garten- und Bootsschirme.

—Am Fuss: Die Clogs –
oder: Die Zoggeli
Wohl im Gegensatz zu allen an-
deren Accessoires ist der Schuh
eine Notwendigkeit, um sich im
Alltag zu bewegen. Doch natür-
lich hat auch dieses Objekt einen
grossenWandel erfahren in den
letzten Jahren; nicht nurmit der
sich ändernden Mode.

Dabei gibt es aber eben auch
immer wieder Modelle, die ge-
sellschaftspolitisch konnotiert
sind. So werden Plateauschuhe
bis heute mit der Jugendbewe-
gung der 60er- und 70er-Jah-
re verbunden, und insbesonde-
re die Clogs – also die Zoggeli –
haben sich vom Arbeiterschuh
zumModestatement gewandelt.

Annik Hosmann

Bis 12. 4. 2026, Landesmuseum.ch

Nemos ESC-Sneaker und
mittelalterliche Schappel
Ausstellung in Zürich Eine Schau im
Landesmuseum zeigt, wieso Accessoires
mehr als einfach nur schön sind.

Dieses Schappel – auch Freiburger Kränzli genannt – ist noch immer
im Einsatz: Als Teil der Sensler Tracht. Foto: Schweizerisches Nationalmuseum
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Das wars dann offenbar schon
wieder: Netflix soll die Zu-
sammenarbeit mit Harry und
Meghan beendet haben. Das be-
richten mehrere britische Medi-
en,unter anderemdie «Sun».Der
Vertrag, der im September aus-
läuft, soll demnach nicht verlän-
gert werden.

Vor fünf Jahren waren Harry
und Meghan das eingegangen,
was die «New York Times» da-
mals als «Megawatt-Netflix-Deal»
bezeichnete und wofür sie die
stolze Summevon 100Millionen
Dollar kolportierte. So viel woll-
ten die Sussexesmit Dokumenta-
tionen,Doku-Serien, Spielfilmen
undKindersendungenverdienen.

Zuletzt launchte Netflix im
März «With Love, Meghan», ein
verstörendes Format, in dem
sich die Herzogin auf Tradwife-
Spuren umden perfekten Haus-
halt kümmert. Seit Erscheinen
verzeichnete die Serie 5,3 Milli-
onen Views, wie Netflix vor we-
nigen Tagen bekannt gab. Zum
Vergleich: Im selben Zeitraum
zählte «Adolescence» 144,8 Mil-
lionen Views. Wer aber nun in-
nerlich aufjauchzt, dem sei ge-
sagt: Die zweite Staffel «With
Love,Meghan» soll trotzdem im
Herbst laufen.

Aber auch das, was Harry
für Netflix unternommen hat,
war nicht besonders erfolgreich:
«Polo». Die fünf Episoden lange
Doku von Dezember 2024 wid-
met sich ernsthaft dem erklär-
tenHobbyvon Prinz Harry, ohne
dass dieser darin als Akteur auf-
tritt. «Polo» sammelte gerade
mal eine halbe Million Views im
vergangenen halben Jahr.

Homestory als Höhepunkt
Abgesehen von den beiden eher
unbekannten Doku-Formaten
«Live to Lead» über Greta Thun-
berg, Ruth Bader Ginsburg und
Jacinda Ardern sowie «Heart of
Invictus» über die Spiele von
Veteranen, bei denen Har-
ry Schirmherr ist, bleibt ein-
zig: die selbstinszenierte Home-
story«Harry&Meghan».2022ge-
launcht, sollte sie in sechs Folgen
das «wahre Leben» von Harry
und Meghan zeigen.

Am Ende blieb Geraune, aber
mit Erfolg: Die letzten Folgenwa-
ren die meistgeschauten Doku-
mentarfilm-Premieren, und das
Format schaffte es in Grossbri-
tannien zur meistgestreamten
Serie des Jahres 2022. Netflix sei
klargewesen,dass dieHomestory
«realistischerweise den Zenit der
Inhalte des Paares ausMontecito
bilden würde», zitiert die «Sun»
eine anonyme Quelle. Mit ande-
renWorten: Mehr dürfte bei den
beiden nicht zu holen sein.

Öffentlich zu dem Aus des
Deals äussern wollen sich we-
der das Herzogspaar noch Net-
flix. Darauf haben sich die bei-
den Seiten laut «Sun» geeinigt.
Auch das könnte einHinweis da-
rauf sein, dass alles,was bei Net-
flix aus demHause Sussex abruf-
bar war, zuletzt wohl unter den
Erwartungen geblieben ist.Aber
eine Hintertür bleibt ja immer.
Und so könne sich Netflix nach
wie vor «ein einmaliges Projekt»
mit Harry und Meghan vorstel-
len. Zudemhabe Paramount+ of-
fenbar Interesse an einer Zusam-
menarbeit, schreibt die «Sun».

Carolin Gasteiger

Netflix beendet
Kollaborationmit
Harry undMeghan
Wenig Erfolg Kochshow,
Homestory und Polo haben
laut dem Streamingdienst die
Erwartungen nicht erfüllt.

Hanno Charisius

In seinem natürlichen gasförmi-
gen Zustand tritt Stickstoff in der
Regel als Paar aus zwei Atomen
auf, als N2. Der Grossteil der At-
mosphäre besteht aus diesem re-
aktionsträgen Element. Die Na-
tur und die Chemiker müssen
sich aberviel einfallen lassen, um
Stickstoff in andere Moleküle zu
zwingen. Dass es nun einer Ar-
beitsgruppe an der Justus-Liebig-
Universität Giessen in Deutsch-
land gelungen ist, gleich sechs
Stickstoffatome zu einem Mole-
kül zuverbinden, gilt in der Fach-
welt als Revolution. «Diese Ar-
beit ist spektakulär und meiner
Meinung nach nobelpreiswür-
dig», sagte ChemikerKarl Christe,
Emeritus der University of Sout-
hern California. Ein Gesprächmit
Peter Schreiner, in dessen Labor
das Molekül Hexastickstoff, N6,
zum ersten Mal erschaffen wur-
de. Der Chemiker warnt alle, die
das Molekül nachbauen wollen.

Manche sagen, für die Konst-
ruktion diesesMoleküls hätten
Sie den Nobelpreis verdient.
Dabei sieht es so einfach aus.
Wasmacht Hexastickstoff
so besonders, Herr Schreiner?
Die Luft, die wir atmen, besteht
zu 78 Prozent aus Stickstoff.Wir
atmen ihn ein, wir atmen ihn
aus, und er macht dabei im Kör-
per praktisch nichts. Stickstoff ist
wahnsinnig stabil und will nicht
mit anderen Elementen reagie-
ren.Deswegen ist es so schwierig,
etwas aus Stickstoff herzustellen.

AproposAlfred Nobel,
Erfinder des Dynamits:
N6 ist auch sehr explosiv.
Es ist das energiereichste Mole-
kül, das jemals hergestelltwurde.

Sie schreiben in einemAufsatz
in «Nature»,wennN6 zerfalle,
werde doppelt so viel Energie
frei wie bei einer Explosion
vonTNToder anderen
militärischen Sprengstoffen.
Alle Verbindungen mit vielen
Stickstoffatomen sind energie-
reich, weil man sehr viel Ener-
gie reinstecken musste, um den
trägen Stickstoff zur Reaktion zu
bringen. Und wenn man ihm die
Gelegenheit gibt, sich wieder in
seinen entspannten Lieblingszu-
stand zuversetzen, inN2,dann tut
er das, und die Energie wird frei.

Hatten Sie keine Skrupel,
das Rezept für solch
eine gefährlicheVerbindung
zu veröffentlichen?
Natürlich sind wir auch besorgt,
aber man darf nicht vergessen,
dass auch die Batterien von Elek-
troautos im Grunde kleine Bom-
ben sind. Entlassen sie die Ener-
gie langsam, kommt man per E-
MotorvonAnach B. Entlassen sie
die gespeicherte Energie schnell,
brennt diese Batterie ab und ist
kaum noch zu löschen.Auch das
ist eineHerausforderung, derwir
uns kaum stellen.

Die Frage ist hier ja,wie schützt
man dieWelt vorMissbrauch
Ihrer Entdeckung?
Wir glauben, dass Transparenz
den grössten Schutz bietet:wenn

alle wissen, dass es das gibt, wie
man es nachweisen und herstel-
len kann,wenn es nicht einenAk-
teurgibt, derdarausVorteile zieht.

Haben viele Arbeitsgruppen
das Ziel verfolgt,
Hexastickstoff herzustellen?
Das haben sehrviele versucht und
wurden zum Beispiel in den USA
von den Ministerien für Ener-
gie und Verteidigung sowie der
Nasa mit viel Geld unterstützt.
Diese reinen Stickstoffverbin-
dungen sind sehr attraktiv, weil
sie viel Energie speichern kön-
nen, undwenn sie sie freisetzen,
entsteht einfach nur Stickstoff,
wie er in der Luft ohnehin reich-
lich vorkommt.

Wie haben Sie es angestellt,
dass es bei Ihnen
nun geklappt hat?
Wir sind da etwas unkonven
tionell herangegangen. Das liegt
vielleicht an meiner Ausbildung,
ich bin eigentlich ein ganz tra-
ditioneller physikalisch-organi-
scher Chemiker, das heisst, wir
haben fast ausschliesslich Koh-
lenwasserstoffchemie gemacht,
Stickstoff hat uns zunächst gar
nicht interessiert. Dann haben
wirmit der Zeit den Fokus etwas
gewechselt.

Warum?
Man muss sich ja immer wieder
mal neu erfinden, einmal links
und rechts schauen,was da noch
so für Rosen amWegesrand ste-
hen, an denenman riechen kann.
Wir sind eher zufällig zum Stick-

stoff gekommen. Was den Vor-
teil hatte, dass wir gerade genug
wussten, um damit arbeiten zu
können, abernicht genug,umuns
von Experimenten abzuhalten,
von denen die meisten Experten
gesagt hätten: «Das brauchtman
nicht zumachen, daswird ohne-
hin nicht funktionieren.»

Die vorherrschendeMeinung
war, N6müsste ringförmig sein.
Wir sind getriebenvon Schönheit
und Symmetrie in der organi-
schen Chemie. Bei der Zahl sechs
denken Chemiker immer an ei-
nenRing,wie den Benzolring aus
sechs Kohlenstoffatomen. Solche
zyklischen Strukturen sind sehr
weitverbreitet in der Natur, und
man meint sofort, dass ein Ring
einfach stabiler sein müsste. Das
heisst, viele haben sich zyklische
Strukturen angesehen und ver-
sucht, sie herzustellen.

Sie aber nicht.
Mein Gedanke war, dass alle
Verbindungen mit erkennbaren
Stickstoffpaaren einfach nicht
stabil genug sein würden und
zu schnell wieder zerfallen, weil
der Stickstoff in seine Lieblings-
form zurückwill. Deshalb wurde
bislang auch noch kein N6 her-
gestellt. Im N6 aber arrangieren
sich die Stickstoffatome in zwei
Dreiergruppen– stabil genug,um
nachweisbar zu sein.

Dann ist als Nächstes N9 dran?
Eher N10 mit einem Stickstoff in
derMitte und drei Dreiergruppen
sternförmig drum herum.

Wie haben die Fachkollegen
reagiert, die sich bislang
die Zähne an demMolekül
ausgebissen haben?
Ich habe viele E-Mails bekom-
men mit dem Tenor: «Ich hätte
nicht gedacht, dass das möglich
ist.»Manchewarenverstört,weil
es nicht in ihr Gedankenschema
gepasst hat.Manmuss imGrunde
eine gewisse PortionNeugierund
Naivität mitbringen, um es dann
doch zuversuchen, auchwenndie
Fachleute abwinken.

Siewarnen in IhremAufsatz:
Die Reaktion, die zu Hexastick-
stoff führe, sei extrem gefähr-
lich und explosiv.Wie haben
sich IhreMitarbeiter geschützt,
als sie dasMolekül im Labor
hergestellt haben?
Wir haben natürlich alle Sicher-
heitsmassnahmen ergriffen, die
man in solchen Fällen ergreift.
Also: Lederanzug, Helm, Ge-
sichtsschutz, Handschuhe und
soweiter.Aber dasWichtigste ist,
mit kleinen Mengen zu arbeiten.
Wir reden von ein paar Nano-
gramm, die wir in einem faust-
grossenApparat reagieren lassen.
Da macht es dann schlimmsten-
falls «puff»,wenn etwas passiert,

und eine Dichtung ist vielleicht
kaputt.Als Nächstesmöchtenwir
grössere Mengen herstellen, das
wird dann deutlich gefährlicher.

Sie bezeichnen N6 als
Energiespeicher.Was kann
man damit allesmachen?
Es wird sicherlich ein guter
Sprengstoff sein. Es wird aber
vor allem ein guterRaketentreib-
stoff sein.Wenn N6 zerfällt, wird
nur die Energie frei, es gibt kei-
ne Flamme. Aus einem Teilchen
werden drei, da generiert man
ein gigantisches Volumen. Da-
mit kannmanmächtig Schub er-
zeugen, ohneAngst vorKorrosion
haben zu müssen wie bei heuti-
gen Treibstoffen. Um das Gas als
Energiespeicher zu nutzen,muss
man es irgendwie an feste Mate-
rie binden, dazu sind wir bereits
mit Partnern in Gesprächen, die
Fachleute sind für Gasspeiche-
rung.Aberda sprechenwirnatür-
lichvon Jahren Forschungsarbeit.

Benötigt man irgendwelche
besonderen Substanzen,
umN6 nach IhremRezept
herzustellen?
Nein, die Ausgangsstoffe kann
man alle einfach per Katalog
bestellen. Die Reagenzien sind
spottbillig. Es ist ein bisschen
Steinzeitchemie, aberwennman
erst mal weiss, wie es geht, ist es
trivial, und man wundert sich,
weshalb das noch niemand vor-
her gemacht hat. Aber so ist es
oft bei diesen Dingen: Die ein-
fachsten sind am schwersten zu
erkennen.

«Das N6-Molekül wirdwohl
ein guter Sprengstoff sein»
Revolution in der Chemie Forschern ist es erstmals gelungen, Hexastickstoff zu erschaffen. Die Substanz bindet
doppelt so viel Energie wie der Sprengstoff TNT. Bitte nicht nachbauen, sagt Chemiker Peter Schreiner.

«Die einfachsten Dinge sind oft am schwersten zu erkennen»: Chemiker Peter Schreiner über seine Forschung. Foto: JLU, David Ausserhofer

«Es ist ein bisschen
Steinzeitchemie,
aber wennman erst
mal weiss, wie es
geht, ist es trivial.»


